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Nr. 129.
On's Wilhelmintje in Paris.

Merſeburg, 4. Juni.
Das Schiffahrtsabgaben-Geſetz iſt für Deutſchland noch in der Aus-

arbeitung begriffen, etwas Definitives ilh noch nicht erfolgt, aber es
ſcheint, daß man wegen der Rheinſchiffahrt in Holland ſehr beſorgt iſt.

Die Königin Wilhelmine hat ſich mit ihrem Prinz-Gemahl, der früher
als Leutnant bei den Grde-Jägern in Potsdam diente, nach Paris be-
geben und dort den Präſidenten der franzöſiſchen Republick beim Sekt
hoch leben laſſen.

Sonderbar, höchſt ſonderbar!
Unterm 2. Juni wird aus Paris geſchrieben:
Wilhelmine von Naſſau-Oranien, Hollands anmutige und liebens-

würdige Herrſcherin, weilt ſeit geſtern nachmittag an der Seite des deut-
ſchen Prinzen, den ſie ſich zum Gemahl erkor, hier in Paris. Wo immer
ſie ſich in der Oeffentlichkeit zeigt, begrüßen ſie die Klänge ihrer heimiſchen
Nationalhymne des alten Kampfliedes der Meergeuſen, das mit den
Worten beginnt: „Wilhelmus von Naſſauen, von deutſchem Namen und
Art.“ Aber gleichzeitig tönen ihr aus den Spalten der Boulevardblätter
andere Grüße entgegen, in denen die Huldigung vor der jungen Königin
als Vorwand zu beſchimpfender Aufreizung gegen Deutſchland dienen
muß. Mit dem Zartgefühl, das die galliſchen Antiſemiten und Natio-
naliſten kennzeichnet, erinnert die „Libre Parole“ daran, daß die Hol-
länder das Ehebündnis ihrer jugendlichen Landesmutter mit einem deut-
ſchen Prinzen „ohne große Begeiſterung“ aufnahmen, daß ſie ihre Un-
abhängigkeit mit überlieferter Eiferſucht wahren und daß ſie die Gel-
tendmachung „gewiſſer allzu brutaler Einflüſſe“ auf Koſten ihrer natio-
nalen Politik nicht dulden würden.

Die gleiche verhetzende Tendenz ſpricht ſich noch deutlicher in der Be-
willkommnung des „Echo de Paris“ aus: „Seit einiger Zeit, und be-
ſonders ſeit den Ereigniſſen des vorigen Sommers, ſchauen die Nieder-
lande mehr und mehr nach unſerer Seite hin. Sie ſehen in der Macht
Frankreichs eine Bürgſchaft für die Bewahrung ihrer Unabhängikeit.
Deutſchland hingegen beunruhigt die Holländer durch ſeinen brutal zur
Schau getragenen Ehrgeiz und durch die Ungeduld, mit der es die Nie-
derlande unter ſein wirtſchaftliches Joch zu beugen ſucht.“

Am gehäſſigſten äußert ſich das „Journal des Debats“, wenn es
ſchreibt: „Jn keinem Moment iſt von franzöſiſcher Seite ein kränkendes
oder bedrohendes Wort gegen Holland laut geworden. Wenn für dieſes
Königreich eine Gefahr beſteht, ſo beſteht ſie nicht von uns aus. Der
Seehandel von Rotterdam, der großen Stadt, die ſich raſch zur Rivalin
von Antwerpen entwickelt hat, hat nichts anderes zu befürchten als die
deutſchen Projekte bezüglich einer Beſteuerung der Schiffahrt auf den
zentraleuropäiſchen Flüſſen, Projekte, die gewiſſen, noch zu Recht beſte-
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henden Beſtimmungen mehrerer internationaler Verträge zuwiderlaufen.

Jedenfalls war es nicht in Frankreich, wo man davon ſprach, den Un-
terlauf des Rheins abzulenken, um Holland zu zwingen, in die Abänderung
jener Beſtimmungen einzuwilligen. Es iſt auch nicht in Frankreich, wo
die Scharfmacher von Zeit zu Zeit die Frage betreffs der Einfügung von
Holland in ein großes Nachbarreich zur Erörterung ſtellen. Deshalb
legen wir auch gewiſſen Kundgebungen, die ſich dann und wann in einigen
großen Städten der Niederlande wiederholen, gar keine Bedeutung bei.
Wir ſind überzeugt, daß der Einfluß gewiſſer Fremdenkolonien ein rein
oberflächlicher iſt und daß allen Holländern ihre politiſche Unabhängig-
keit ebenſoviel gilt wie das eigene Leben. Jm Notfall würden ſie dieſelbe
zu verteidigen wiſſen, und die Königin Wilhelmine, die ſich mit der Auf,
an nichts mehr dachten als an ihr fein ausgeklügeltes Projekt, die Nieder-
täriſchen Fragen intereſſiert, würde ſich ohne Zaudern in den Kampf
ſtürzen.“

Eine erfreuliche Vorausſage, mit der das „Journal des Debats“
da die königliche Beſucherin der Lichtſtadt begrüßt! Uebrigens iſt ſie ernſt
gemeint. Sie fußt auf dem Hintergedanken, mit dem die galliſchen Ra-
chebündler ſeit den Tagen des ſeligen Britenkönigs Eduard VII. nach
Belgien und Holland hinüberblicken, ſie entſpricht dem franko-britiſchen
Angriffsplan gegen, Deutſchland, dem politiſch- militäriſchen Einkreiſungs-
projekt der beiden Strategen French und Langlois. Von letzterem kann
man ſagen, daß ihn die fixe Jdee, Be belgiſch- holländiſche Neutralität
für den Triumph der franzöſiſchen Revanche zu verwerten, um den
Verſtand und vorzeitig unter die Erde gebracht hat. Dem militäriſchen
Mitarbeiter des „Journal des Debats“, dem vor acht Tagen verſtor-
benen Charles Malo, ſcheint derſelbe Fanatismus verhängnisvoll geworden
zu ſein. Man merkte es ſeinen Schriften wie denen des Generals an,
daß die beiden Theoretiker des künftigen Vergeltungskrieges gegen
Deutſchland in hochgradiger nervöſer Aufregung lebten, daß ſie zuletzt
lande zur Operationsbaſis einer franko-britiſchen Offenſive zu machen, zu
lande zur Operationsbaſis einer frankn-britiſchen Offenſive zu machen, zu
dieſem Zweck den Deutſchen bedrohliche Abſichten gegen die niederländiſche

Neutralität anzudichten und letztere unter dem Vorwand, ſie ſchützen zu
müſſen, durch franzöſiſche und britiſche Heermaſſen gleichzeitig verge-
waltigen zu laſſen. Die heute in den Pariſer Zeitungen veröffentlichten
Begrüßungsartikel laſſen darauf ſchließen, daß nicht wenige galliſche Pa-
trioten darauf zählen, die Bataverkönigin ſelber für das Projekt French-
Langlois zu gewinnen, die Enkelin des großen Schweigers Wilhelmus,
die denſelben Namen trägt und derſelben deutſchen Art entſtammt.

Paris, 2. Juni. Während des Feſtmahls im Elyſee zu Ehren
der Königin Wilhelmine und des Prinzen Heinrich der Niederlande drückte
Präſident Fallieres in einem Trinkſpruch die Hoffnung aus, daß der

Beſuch der Königin und des en gemahs die herzlichen Beziehungen

zwiſchen Frankreich und Holland befeſtige. Frankreich, ſagte der Prä-
ſident, ſieht in Holland, das mit Recht eiferſüchtig auf die Wahrung
ſeiner Unabhängigkeit und des glänzenden Aufſchwunges ſeiner wirtſchaft
lichen Macht bedacht iſt, das Land, das die Pflegeſtätte von Wiſſenſchaft
und Kunſt iſt. Der Präſident trank auf das Wohl der königlichen Fami-
lie und das Gedeihen Hollands. Die Königin erwiderte, die franzöſiſche
Kultur fand in den Niederlanden immer begeiſterte Verehrer. Sie, die
Königin, ſei ſtolz darauf, daß in ihren Adern franzöſiſches Blut fließe.
Die Königin gab der Freude über den Empfang, den ihr die Bevölkerung
von Paris bereitete, Ausdruck und trank auf die Geſundheit der Präſi-
denten Fallieres und das Wohlergehen Frankreichs. Nach dem Feſt-
mahl wohnten die Königin, der Prinzgemahl und der Präſident der
Galavorſtellung in der Oper bei.

Theorie des Profeſſors Adolf Wagner.
Merſeburg, 4. Juni.

Als Nationalökonom in der Theorie gilt Profeſſor Adolf Wagner in
Berlin ſeit lange als Kapazität. Mit ſeiner Theorie, den Bergbau in
Preußen vollſtändig zu verſtaatlichen, iſt er aber bei dem Organ der
Groß-Jnduſtriellen, den „B. P. N.“, ſchlecht angekommen. Dieſelben
ſchreiben:

Geheimer Rat Prof. Dr. Adolph v. Wagner hat auf dem evangeliſch-
ſozialen Kongreſſe in Eſſen wieder einmal ſeine Steckenpferde von der
Verſtaatlichung oder Verſtadtlichung von Großbetrieben und von der
Notwendigkeit ſtaatlichen Eingreifens gegen die Autokratie der Groß-
unternehmer luſtig getummelt. Er hat aber dadurch nur einen neuen
Beweis dafür geliefert, daß ihm die Einſicht in die unerläßlichen Vor-
bedingungen für die gedeihliche Führung induſtrieller Großbetriebe im-
mer noch fehlt. Denn wenn er z. B. die Verſtaatlichung des Bergbaues,
insbeſondere des Kohlenbergbaus zu dem Zwecke verlangt, die jetzt den
Aktionären mühelos zufließenden Reinerträge für gemeinnützige Zwecke
verwendbar zu machen, ſo ſollte ihn doch die ungünſtige Entwicklung der
Ueberſchüſſe der ſtaatlichen Bergwerke und die aus dieſem Anlaß im Ab-
geordnetenhauſe geführte eingehende Unterſuchung über die fiskaliſche
Bergverwaltung von der privatwirtſchaftlichen Ueberlegenheit des pri-
vaten Betriebes gegenüber dem fiskaliſchen auf dieſem Gebiete überzeugt
haben. Er würde aus dieſem Berichte auch erſehen haben, daß die mit
dem Staatsbetriebe und Staatsdienſt untrennbar verbundenen Hem-
mungen bei voller Ausnutzung der vorhandenen Produktionskräfte mit Not-
wendigkeit zu einer geringeren Rentabilität des ſtaatlichen Bergbaube-
triebes im Vergleich zu dem privaten führen muß. Man wird nach den
Ergebniſſen dieſer Unterſuchung nicht im Zweifel ſein können, daß, wenn
der Staat jetzt, wie einſt die Privatbahnen, die Privatbergwerke verſtaat-

Jm Kloſterhot.
Roman von Anny Wothe

e 1) Nachdruck verboten.Und er, der keinen Gedanken ſeines Herzens dem ihren verbarg, der
ſo ganz in ſeinem Schweſterchen, wie er ſie nannte, aufging, er hatte
keine Ahnung davon, daß er ihr grauſam eine Todeswunde ſchlug, daß
mit ſeinem Glück, welches ſie ſo oft und heiß von Gott erfleht hatte, das
ihre in Trümmer ging? Nein, er ahnte, er wußte nichts, durfte auch
nichts ahnen, denn nicht ein Schatten, den ſie hinwegnehmen könnte,
dürfte je ſeinen Lebensweg trüben. Eliſabeth atmete ſchwer. Heiße bren-
nende Tränen ſtiegen ihr unaufhörlich aus dem Herzen in die Augen,
und ſie durfte und konnte nicht weinen, nein, ſie mußte ſich noch zum
Lächeln zwingen, als ſie ihm mit zuckenden, Lippen ſagte: „Käte wird an
mir eine treue Schweſter haben!“

Kalt und fühllos lagen ihre ſchlanken Finger in ſeiner Hand, als er,
plötzlich ihre auffallende Bläſſe bemerkend, ſagte:

„Fehlt Dir etwas, Eliſabeth?“
„Nein, nein, ich danke!“ preßte ſie hervor. „Jch glaube, das Tanzen

hat mich etwas müde gemacht!“

Er nickte lächelnd und dann ſchritt er plaudernd weiter und erzählte
von Käte und immer wieder von Käte. Und ſie ging an ſeiner Seite,
bleich, automatenhaft. Sie konnte nichts mehr denken, nichts mehr faſſen,

als das eine: „Verloren, verloren für immer!“
Und endlich hatte auch dieſe Qual ein Ende. Das Forſthaus war

erreicht, und endlich, endlich ſtand ſie in ihrem Stübchen allein.
Ein Schrei, ſo herzbrechend und verzweifelnd, wie ihn wohl die

Wände dieſes Zimmers nie gehört, drang von ihren Lippen, dann wurde
es ſtill, unheimlich ſtill. Kein Schluchzen und Weinen drang durch die
laue Luft, keine Seufzer und Klagen erſchütterten die Nacht, kein Wün-
ſchen und Hoffen, kein Bangen und Zweifeln durchzog mehr das Herz,
Das hier in ſtillverſchwiegener Nacht lautlos blutete.

Nur der Mond und die Sterne deckten mild verſöhnend einen ſilber

nen Schleier über die regungslos auf ihrem Lager ruhende, goldlockige

Mädchengeſtalt und küßten wie zum Troſte die erbleichten Lippen.
Da war es, als ob ſich ein Lächeln über dieſe Lippen ſtahl, freilich

war es noch todestraurig und bang, aber es war doch immer ein Lächeln.
Und es ging und kam wieder, flüchtig, ſchattenhaft. Und endlich, als der
Mond ſich ſchon, Abſchied nehmend, über die Ruhende zum letzten Kuſſe
neigte, da blieb das Lächeln um den zarten Mund ſchweben, ſüß und lieb-
lich.

Eine erſte, ſchwere, lindernde Träne floß langſam aus den Augen
über die zarte Wange, die Hände falteten ſich innig zum Gebet, und der
Mund flüſterte in unſagbarer Demut und kindlicher Frömmigkeit:

„Lieber Gott im Himmel, laß ſie glücklich werden! Nimm mein
Glück für das ſeine jetzt und immerdar!“

Und es war, als fliege ein Engel durchs Zimmer und neigte ſich
ſegnend zu dem holden Mägdelein hernieder. Die Morgenröte lugte durch
die Scheiben und ein Wanderburſche, der vorüberzog, ſang leiſe vor ſich
hin:

Es iſt beſtimmt in Gottes Rat,
Daß man vom Liebſten, was man hat,
Muß ſcheiden!

Der frühe Morgen hatte im Kloſterhof allerlei Unruhe gebracht.
Tante Nettchen war, als kaum der Morgen graute, aufgeregt in Anne-
Dores Stube gekommen, wo dieſe noch mit Käte ſaß und dem holden,
verſchämten bräutlichen Geplauder der kleinen Schweſter lauſchte, die es
nicht vermocht hatte, zur Ruhe zu gehen, ohne wenigſtens der Schweſter
ihr Glück zu erzählen. Tante Nettchen war bei ihrem Eintritte ganz
überraſcht ſtehen geblieben, als ſie die beiden Schweſtern vollſtändig an-
gekleidet plaudernd beiſammen ſitzen ſah. Die Ueberraſchung hätte ſie
faſt den Zweck ihres Kommens vergeſſen laſſen. Eine Flut von Schelt-
worten hatte ſich dann endlich über die beiden Mädchen entladen, und als
die Tante ſich weidlich ſatt geſchimpft, da hatte ſie den überraſcht Auf-
horchenden die Mitteilung gemacht, daß Gerda in der Nacht heftig er-
krankt ſei, und der Papa bereits durch einen reitenden Boten den Arzt
habe holen laſſen, und daß ſie gekommen ſei, Anne-Dore zu wecken, da-
mit ſie ihr in der Pflege der Kranken beiſtehe.

Anne- Dore war über dieſe Zumutung zuerſt ganz entſetzt. „Jch

kann nicht, Tante, ich kann nicht!“ hatte ſie mehr als einmal ausgerufen.

„Mache mit mir, was Du willſt! Bürde mir die ſchwerſte Arbeit auf,
ich will alles tun, ohne zu murren, nur das, nur das nicht!“

„Schnick, ſchnack“, ſagte Tante Nettchen energiſch, „Du kommſt mit
zu der Kranken! Es wäre das erſte Mal“, fügte ſie mit Betonung hin-
zu, „daß eine Tochter des Kloſterhofes ihre Pflicht verſäumte, Anne-
Dore!“

„Laß ſie doch, Tantchen“, bat Käte ſchmeichelnd, „ich kann es ja
tun!“

„Du wärſt mir gerade die Richtige! Nichts da! Anne-Dore folgt mir!
Denkſt Du denn“, wandte ſie ſich zu dem jungen Mädchen, „daß es mir
eine Freude oder ein Vergnügen iſt, das hochmütige Ding, dieſe Theater-
prinzeſſin, die ſo gegen unſeren Willen im Hauſe iſt, zu pflegen? Wenn
Du das denkſt, ſo irrſt Du Dich gewaltig! Aber ſie iſt nun einmal hier
und wir müſſen unſere Pflicht tun, wenn es auch vielleicht nicht mehr viel
zu tnu gibt! Jch habe es mir gleich gedacht“, fügte Tante Nettchen, als ſie
ſah, daß Anne-Dore antworten wollte, hinzu, „daß es ſo kommen würde,
als ich das leichtſinnige Geſchöpf ſo die ganze Nacht hindurch tanzen ſah!

er Ball, der nichtswürdige Ball, iſt an allem ſchuld! Mit ihm iſt dieSünde in unſer Haus gezogen! Ach Gott, mein Gott!“

Tante Nettchen rang die Hände.

„Laß doch das unnütze Jammern, Tante“, ſagte Anne-Dore, „und gib
mir lieber Auskunft, was Frau was der Fremden fehlt!“

Anne-Dore brachte den Namen Gerdas nicht über ihre Lippen.
„Einen Blutſturz hat ſie gehabt!“ grollte Tante Nettchen.
„Einen Blutſturz?“ rief Anne-Dore entſetzt. „Und ſie hat ein Kind,

Tante, ein ſüßes, kleines Kind, das, wenn ſie ſtirbt, keine Mutter hat!
Nicht wahr ſie wird nicht ſterben, nicht wahr?“

„An ſo einer iſt nichts zu verlieren!“ grollte Frau Bergmann. „Und
ob das Würmchen eine ſolche Mutter hat oder gar keine, wird wohl wenig

ausmachen! Im übrigen ſtirbt es ſich nicht ſo leicht, und der Arzt hat er
klärt, daß vorläufig keine Gefahr vorhanden ſei!“

(Fortſetzung folgt.)
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lichen wollte, die Reineinkünfte ſehr bald nicht mehr zur Deckung der
Koſten der Verſtaatlichung zureichen und die Staatskaſſe mithin, weit ent-
fernt auf höhere Ueberſchüſſe rechnen zu dürfen, eine empfindliche Be
laſtung erfahren würde. Nicht anders ſteht die Sache mit der Behauptung,
daß gegen die Autokratie der Leiter großer Betriebe eingeſchritten wer-
den müſſe, denn wenn der Leiter eines ſolchen Großunternehmens nicht
völlig Herr im eigenen Hauſe iſt und völlig frei disponieren kann, iſt
an die Erzielung des zu erwartenden vollen Reingewinns auch nicht
annähernd zu denken. Wollte man nach dieſer Richtung hin die Wag-
nerſchen Theorien in die Tat umſetzen, ſo würde das gleichbedeutend mit
der Lahmlegung eines großen Teils unſerer jetzt reiche Erträge abwer-
fenden Großunternehmungen ſein und der deutſchen Volkswirtſchaft und
dem deutſchen Volkswohlſtand ſo ſchwere Wunden ſchlagen wie eine
unbeſonnene Verſtaatlichung des Bergbaus den Staatsfinanzen. Gerade
vom Standpunkt der Intereſſen der deutſchen Arbeiterſchaft, deren Ar
beitsgelegenheit und Arbeitsverdienſt ſo ganz von dem Gedeihen der
induſtriellen Unternehmungen ſelbſt abhängt, muß nachdrücklichſt betont
werden, daß man es bei den Aeußerungen dieſes Neſtors der Katheder-
ſozialiſten mit reinen Tehorien zu tun hat, deren praktiſche Verwirklichung
völlig ausgeſchloſſen iſt.

Degyulierten- Wahlen in Beigien
Brüſſel, 3. Juni.

Die 20 neuen Sitze zur Deputiertenkammer verteilen ſich zur ge
nauen Hälfte auf die Parteien der Linken und die Klerikalen. Von den
alten Sitzen gewinnen die Klerikalen von den Liberalen fünf. Die So-
zialiſten gewinnen einen Sitz. Die katholiſche Mehrheit der Regierung
ſteigert ſich alſo von 6 auf 10 Stimmen. Alle katholiſchen Blätter feiern
das Ergebnis als einen großen Triumph der gerechten Sache über die
Parteien des Umſturzes, der Zerſtörung und der Gottloſigkeit, während
die früheren Organe der Oppoſition den Wahlſieg der Klerikalen den
Pluralſtimmen zuſchreiben, der Beſtechung, dem Betrug, womit die zweiten
und dritten Zuſatzſtimmen der einzelnen Wähler lediglich nach klerikalem
Parteigeſichtspunkt den Wählern zugebilligt worden ſeien. Auch gegen
die Aufſtellung der Wählerliſten erhebt man ſchwere Beſchuldigungen.
Die Kartellparteien werden alle Kräfte einſetzen zu einem gewaltigen
Vorſtoß gegen die Regierung für die Erlangung des allgemeinen Stimm-
rechts, von dem ſie nach ihrer Meinung allein die Vernichtung der kle-
rikalen Kammermajorität erhoffen können, welche mit der tatſächlichen
Majorität der abgegebenen Wählerſtimmen nicht übereinſtimmt. Das
muß allerdings zugegeben werden, daß, nach der Kopfzahl der Wähler be
rechnet, die Sozialiſten und die Liberalen über eine ſehr ſtarke Majorität
im Lande gegenüber den Klerikalen verfügen. Das die guten Kerenner
der Verhältniſſe in Belgien nicht überraſchende Wahlergebnis iſt aber in
der Hauptſache darauf zurückzuführen, daß die nichtklerikalen katholiſchen
Wähler, welche für die Liberalen geſtimmt haben, bevor dieſe ſich zu
einem Kartell mit den Sozialiſten verbunden haben, nicht mehr mit den
Liberalen gehen, ſondern zu den Klerikal-Konſervativen übergeſchwenkt
ſind in der ſehr gerechtfertigten Befürchtung, daß die Liberalen in der
Deputiertenkammer vollſtändig in das ſojialiſtiſche Schlepptau geraten
würden. Welche Wirkungen die Wahlergebniſſe bei der ſozialcſtiſchen
Arbeiterſchaft im Lande ausüben werden, müſſen die nächſten Tage erſt
lehren.

Berlin, 3. Juni. Die klerikale Mehrheit der bilgiſchen Kammer
ſteigt nach der Wahl von 6 auf 10 Stimmen. Die Klerikalen haben den
Liberalen 5 Sitze abgenommen, einen an die Sozialdemokraten verloren.
Gegen den Ausgang der Wahl erheben die in der Minderheit gebliebenen
Parteien jetzt ſchwere Angriffe. Sie behaupten, der Ausgang der Wahl
ſei durch Beſtechung und Betrug herbeigeführt, die Wählerliſten ſeien
falſch aufgeſtellt worden. Wie aus einem Munde wird jetzt die Forderung
erhoben, das allgemeine und gleiche Stimmrecht einzuführen. Nur das
ungleiche Stimmrecht habe den Klerikalen zu dieſem Siege verholfen,

Brüſſel, 3. Juni. Nach den Ergebniſſen der Kammerwahlen wird
ſich die Kammer zuſamenſetzen aus 101 Katholiken, 47 Liberalen, 39 So-
zialdemokraten und 1 chriſtlichen Demokraten. Die Majorität der Re-
gierung wird ſich alſo auf 16 Stimmen mindeſtens belaufen.

Brüſſel, 3. Juni. Jn Charleroi ſind Hochrufe auf Frankreich und
Rufe zur Anektion Belgiens durch Frankreich ausgebracht worden. Jn
Lüttich ſind Teilausſtände ausgebrochen und man glaubt, daß auch dort die
Ausſtandsbewegung Fortſchritte machen wird. Die Regierung hat für
die für heute abend gefürchteten Ausſchreitungen umfangreiche militäriſche

und polizeiliche Maßnahmen getroffen.
Brüſſel, 3. Juni. Meldungen aus Charleroi berichten, daß die

Ausſtandsbewegung Fortſchritte macht. Die Ausſtändigen durchziehen

ne

Mein Freund Werner.
Eine merkwürdige Begebenheit aus dem Innern Oſtafrikas.

Der Orient gilt von altersher als das Land der wunderbaren Er-
eigniſſe, und in den Märchen und Sagen der Perſer, Araber und anderer
orientaliſcher Völker ſpiegelt ſich die ganze glühende Phantaſie und Ge-
ſtaltungskraft der Bewohner der heißen Zone wieder. Jm Gegenſatz zu
dieſen Völkern trifft man beim Neger nur geringe Spuren eines Geiſter-
und Geſpenſterglaubens, obwohl er ſehr abergläubiſcher Natur iſt, und
deshalb hört man von ihnen Geſpenſtergeſchichten faſt nie erzählen. Spi-
ritismus und die Lehre von der vierten Dimenſion ſind dieſen Natur-
kindern noch unbekannt.

Der junge und tatkräftige Europäer, der in ſtolzem Wagemut die
Kolonie betritt, erwartet wohl allerlei Abenteuer zu erleben, jedoch kaum
ſolche, die außerhalb der Wirklichkeit liegen. Ereignet ſich wirklich ein-
mal in ſeinem Leben ein derartiges Vorkommnis, und erzählt er es, ſo
wird es als Fieberhalluzination oder als die Folge eines übermäßigen
Alkoholgenuſſes von den unbeteiligten Zuhörern angeſehen und ver-

etroffene es vorzieht, lieber nicht darüber zu ſprechen
und ſich lächerlich zu machen.
ſpottet, ſo daß der B

ne merkwürdige Begebenheit, die mir vor einigen Jahren zuſtieß
und die bisher im Meer der Vergeſſenheit ſchlummerte, ſoll dem Leſer
heute mitgeteilt, und muß es ihm überlaſſen werden, eine Erklärung da-
für zu finden.

Es war auf einer kleinen Jnnenſtation in Deutſch-Oſtafrika, wohin
mich mein Schickſal für zwei Jahre verſchlagen hatte. Mein Wohnhaus,
das zugleich als Verwaltungsgebäude der kaiſerlichen Regierung diente,
war ein mit Gras bedeckter, aus Lehm und Stangenholz recht praktiſch
aufgeführter Bau mit je zwei Zimmern rechts und links und einem
breiten, nach beiden Seiten offenen Mittelgang. Das Haus erhob ſich
auf einem zwei Meter hohen maſſiven Unterbau und war auf allen Seiten
von einer breiten geräumigen Veranda umgeben, zu der einige Stufen
heraufführten. Auf einer Seite dieſer Veranda pflegte ich meine Mahl-

die Straßen der Stadt und verſuchen, die noch weiter Arbeitenden zum
Ausſtande zu bewegen.

Brüſſel, 3. Juni. Hier und in Gent mußten Gendarmerie und
Polizei wiederholt einſchreiten, um die Demolierung von Klöſtern zu
verhindern. Geſtern früh trafen hier die einberufenen Reſerviſten ein,
mit denen die Regierung alsdann über eine Militärmacht von über
100 000 Mann verfügen wird. Wie man erfährt, iſt die Einberufung der
Reſerviſten auf Antrag der Induſtriellen erfolgt, die glaubten, daß in
folge der Niederlage der Oppoſition m tider Möglichkeit eines General-
ſtreiks zu rechnen ſei.

Lüttich, 3. Juli. Heute abend kam es zu ſchweren Rheſtörungen
und Kundgebungen vor dem Rathauſe und dem ſozialiſtiſchen Volkshauſe.
Die Menge verſuchte Verhaftete zu befreien. Die Bürgergarde und die
Gendarmerie ſchritten ein und gaben Salven ab. Die Erregung in der
Stadt iſt ſehr groß. Nach einer ſpäteren Meldung wurden durch die
Salven der Bürgergarde 3 Perſonen getötet und 15 ſchwer verletzt. Die
Straßen im Zentrum der Stadt wurden von 10 Uhr ab von der Bür-
gergarde, vom Militär und der Gendarmerie beſetzt.

Marokko.
Paris, 3. Juni. Den letzten hier eingetroffenen Privatmeldungen

der Blätter zufolge hat ſich die Lage in und bei Fez für die Franzoſen im
Laufed es 1. Juni weſentlich gebeſſert. Ueber den geglückten Ausfall
der Kolonne Gouraud aus Fez wird berichtet: Die Artillerie hatte zuerſt
große Schwierigkeiten, als ſie das Babgiſſa, ein Tor von Fez, paſſierte.
Die Protzen mußten abgenommen werden, und nur ſehr langſam kamen
die Geſchütze durch das Defilee hindurch. Unterdeſſen ſtanden die Ka-
vallerie, die die linke Flanke deckte, und die der Garinſon von Dar De-
bibagh entnommene Kolonne dem Feind allein gegenüber. Als die Ar-
tillerie dann endlich nachgekommen war, wurde das Gefecht allgemein,
und die Truppen konnten vorgehen. Die feindliche Harka wurde auf
allen Punkten zurückgeworfen, ihr Lager in Brand geſteckt und der Feind
verfolgt. Die franzöſiſchen Verluſte des Tages belaufen ſich auf 10 Tote,
darunter ein Leutnant und ein engliſcher Jnſtrukteur Redman, der ſeiner-
zeit mit einem Kameraden gleicher Nationalität aus den engliſchen Ma-
rokko-Jnſtrukteuren übernommen worden war und unter franzöſiſcher
Fahne weitergedient hatte. Außerdem ſind 28 Verwundete, darunter 3
Offiziere, zu verzeichnen. Die Verluſte des Feindes ſind wie ſtets unbe-
kannt, ſollen aber ſehr erheblich ſein, da man hier und da ganze Gruppen
von Gfallenen bemerkte. Es wird noch berichtet, daß franzöſiſcherſeits
mit großem Erſtaunen feſtgeſtellt worden iſt, daß die gegen Fez ausge-
rückten Harkas den von weither gekommenen Rifſtämmen angehören, die
ſich mit dem großen und mächtigen Stamme der Hayaina verbündet haben
Es ſind dies alſo Stämme, die bisher niemals mit den Franzoſen in
Berührung gekommen waren, die dagegen die Spanier bei Melilla be-
kämpft haben.

Paris, 3. Juni. General Lyautey ſandte dem Miniſter des Aeußern
folgende Telegramme aus Fez unter dem 1. Juni 9 Uhr abends: „Die
Kolonne des Oberſten Gouraud, die 5 Bataillone Jnfanterie, 6 Abteilungen
Artillerie und zwei Eskadronen Kavallerie umfaßt, rückte um 5 Uhr
früh gegen den Feind vor, der ſich 10 Kilometer nordöſtlich von Fez an
den Ufern des Sebu geſammelt hatte. Das Feuer wurde um 6 Uhr durch
die Vorhut gegen die Feinde auf den Abhängen im Süden von Zelagh
eröffnet. Die Kolonne machte einen heftigen Angriff gegen die feindlichen
Abteilungen, die infolge des Artilleriefeuers von den Abhängen nicht
herabſteigen konnten. Um 10 Uhr gelangte die Kolonne zu einem der
großen feindlichen Lager, das von der Artilleriebombardiert und vom
Feinde ſchnell geräumt wurde, der in hellen Haufen in die Berge floh.
Eleiſſami, der Anführer der Harka, fiel in unſere Hände.“

Fez, 4. Juni. Nach den letzten Feſtſtellungen ſind von den Ma-
rokkanern, die nunmehr gänzlich zerſtreut ſind, 600 Mann gefallen. Der
Sultan wird unter dem Schutze zweier Bataillone in 4 bis 5 Tagen ab-
reiſen.

Wieder ein Deutſcher in Mexiko ermordet.
Megxiko, 3. Juni. Der Deutſche Hugo Beel iſt in San Miquel am

Rio Demesquilal von Banditen ermordet worden. San Miguel iſt ein
abgelegenes Städchen von 4000 Einwohnern im gefährlichſten Aufſtands-
gebiet. Es war hier bekannt, daß gegen Beel im Februar eine Er-
preſſung verübt worden war, und daß er ſich danach, entſprechend der
Warnung des Geſandten, nicht in ſchlecht garniſonierten und abgelegenen
Orten zu bleiben, mit ſeiner Familie nach der Gouvernementsſtadt Du-
rango begeben hatte. Von ſeiner Rückkehr in das gefährdete San Mi-
guel hat man hier keine Kenntnis gehabt. Seine Frau mit zwei Kindern

rer eſtühlen uſw. ausgeſtattet. Pfoſten und Wände waren mit Gehörnen,
Speeren und anderen afrikaniſchen Trophäen geſchmückt.

Wir waren dort nur wenige Europäer, faſt ſämtlich, bis auf einen
jungen Kaufmann, Angeſtellte der Regierung, und ſo kam es, daß ich
des Abends meiſtens allein war, zu mal der eigentliche Ort, in dem die
anderen alle wohnten, ungefähr eine Viertelſtunde vom Regierungsge-
bäude entfernt lag und das Wandern zur Abend- oder Nachtzeit der
herumſtreifenden wilden Tiere wegen mit einer gewiſſen Gefahr ver-
knüpft war. Zwiſchen mir und meinen Untergebenen beſchränkte ſich
dr außerdienſtliche Verkehr auf eine wöchentlich einmal ſtattfindende Zu-
ſammenkunft in meinem Hauſe. Ein häufiger Gaſt dagegen war der er-
wähnte kaufmänniſche Vertreter einer unſerer großen Kolonialgeſell-
ſchaften. Er war kaum ein Jahr in der Kolonie anſäſſig, die Malaria
hatte ihm die geſunden heimatlichen friſchen Wangen noch nicht gelb
gefärbt. Als einziger Sohn wohlhabender Eltern (ſein Vater war Groß-
kaufmann in Hamburg) hatt er nach beendigtem Abiturientenexamen den
Entſchluß gefaßt, einige Jahre im Ausland durch eigene Tätigkeit Land

und Leute kennen zu lernen.
Je länger ich mit ihm verkehrte, deſto mehr lernte ich den Ernſt

ſeines Charakters und ſein feſtes Wollen und Streben ſchätzen; manchen
Abend ſaßen wir zuſammen, und ich hörte ihm zu, wie er bald von ſeiner
Heimat, bald von der von ihm innig geliebten Mutter oder ſeinem
Vater, den er als Vorbild eines lebenstüchtigen Mannes verehrte, öfter
aber auch über ſeine Zukunftspläne ſprach. Vorläufig wollte er noch
zwei Jahre in Oſtafrika bleiben und dann über Johannesburg, Pre-
torig auf längere Zeit nach Kapſtadt gehen. Bei einer ſpäteren Reiſe
ſollte Amerika an die Reihe kommen, und zum Schluß ſeiner Auslands-
tätigkeit wollte er Japan, China und Jndien beſuchen. Zehn Jahre
hatte er ſich vorgenommen, von der Heimat fernzubleiben, um dann als
gereifter Mann das väterliche Geſchäft zu übernehmen und eine Fami-
lie zu gründen. Augenblicklich hatte er keinen größeren Wunſch, als
aus den immerhin kleinen Verhältniſſen ſeiner jetzigen Stellung heraus

befindet ſich noch dort. Auf Antrag des Geſandten ſind die mexikani-
ſchen Behörden bemüht, die Familie in Sicherheit zu bringen. Ein Ru-
ral-Korps befindet ſich auf dem Marſche nach San Miguel.

Das deutſche Geſchwader in Amerika.
London, 3. Juni. „Times“ berichtet aus Neuyork: Am Dienstag

werden die deutſchen Offiziere vom Präſidenten im weißen Hauſe emp-
fangen. Nach einem Beſuch der Marinegkademie in Annapolis werden
ſie nach Hampton Road zurückkehren. Das Geſchwader wird dann nach
Neuyork weiterreiſen. Die amerikaniſche Preſſe intereſſiert ſich ſtark
für den Beſuch.

v

Deukſches Reich.
Berlin, 3. Juni. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer fuhr heute

nachmittag vom Bahnhof Friedrichſtraße nach Alt-Madlitz und kehrt von
dort morgen hierher zurück.

Käöln, 4. Juni. Der „Köln. Ztg“. wird aus Berlin telegraphiert:
In einer Korreſpondenz wird behauptet, daß zwiſchen dem Reichskanzler
und dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter Unſtimmigkeiten beſtänden,
die ſich namentlich auf den Vorſtoß des Herrn v. Schorlemer gegen das
Zentrum bezögen. Da Senſationsnachrichten dieſer oder ähnlicher Art
ſeit einiger Zeit mit ungewöhnlicher Hartnäckigkeit aus dem Boden ſchießen,
ſo dürfte es vielleicht angebracht ſein, feſtzuſtellen, daß nach unſeren Er-
kundigungen das Gerücht von Unſtimmigkeiten zwiſchen den Herren von
Bethmann- Hollweg und v. Schorlemer jeder Grundlage entbehrt, ebenſo
wie die auch ſchon in ausländiſche Blätter übergegangene Ankündigung
eines in Kürze bevorſtehenden Wechſels in den höchſten Staatsämtern.

Spandau, 3. Juni. Im Artillerie-Depot iſt ein myſteriöſer Ein-
bruchsdiebſtahl verübt worden; Der Diebſtahl wurde erſt heute früh
en adeckt, wann er verübt wurde, ſteht noch nicht feſt. Das Artilleriede-
pot befindet ſich in der Trainkaferne des 3. Armeekorps. Am Sonnabend
abend wurden die Geſchäftsräume ordnungsmäßig geſchloſſen, Sonntag
wird in den Räumen nicht gearbeitet, ſo daß man erſt geſtern früh, als
die Bureauräume wieder geöffnet wurden, den Diebſtahl bemerkte. Dem
oder den Dieben fielen etwa 100 Konſtruktionszeichnungen in die Hände.
Sind d.ſe auch nicht beſonders wichtig, ſo iſt die ganze Angelegenheit
doch überaus peinlich, da es ſich zweifellos um einen Spionagefall handelt.
Die Diebe haben genau in der Kaſerne Beſcheid gewußt und ſich vor
her Nachſchlüſſel beſorgt, mit denen ſie ſowohl die Türen zu den Räumen
als auch die Schranktüren öffneten. Seit Mittwoch iſt ein Sergeant
der Spandauer Garniſon, der in der Kommandantur beſchäftigt wurde,
ſpurlos verſchwunden. Ob er mit den Dieben in Verbindung zu bringen
iſt, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Iſt dies der Fall, ſo dürfte die
Sache noch ein ganz anderes Ausſehen gewinnen, da der Vermißte Kennt-
nis von anderen wertvollen militäriſchen Dingen gehabt haben ſoll. Dann
wäre es auch zu erklären, woher die genaue Ortskenntnis der Diebe
rührt, da der betreffende Sergeant auch in der Trainkaſerne genau Be
ſcheid wußte. Sowohl die Militärbehörden aks auch die Spandauer und
die Berliner Polizei ſind eifrig bemüht, die Sache aufzuklären und die
Schuldigen zu ermitteln.

München, 3. Juni. Heute begann im bayeriſchen Abgeordneten-
hauſe die allgemeine Beratung des Kultusetats. Von den drei Rednern
der größeren Fraktion des Hauſes, vor allem von dem Rektor der tech
niſchen Hochſule in München, dem Fortſchrittler Profeſſor Dr. Günther,
wurde die Frage des Moderniſteneides und ſeiner Folgen für den Fortbe
ſtand der Theologiſchen Fakultät an den Univerſitäten in den Vorder-
grund der Erörterung geſtellt. Unter Verwerfung des Gutachtens des
Würzburger Rechtslehrers Meurer, der in einer theologiſchen Frage
nicht kompetent ſein könne, ſtellte ſich Kultusminiſter Dr. von Knilling
ausſchließlich auf den Boden eines Gutachtens des Würzburger Theologen
Dr. Kiefl. Danach ſchafft der Moderniſteneid weder etwas Neues für
den Theologen, noch hindert er die Freiheit der Forſchung und Lehre,
noch greift er insbeſondere auf weltliche und profane wiſſenſchaftliche
Gebiete über. Das gleiche beſtätigten dem Kultusminiſter die Fakultäts-
gutachten aus Bonn, Breslau, Paderborn und Münſter. Damit wäre
nach der Erklärung des Kultusminiſters, auch für den Staat kein Anlaß
gegeben, die verfaſſungsrechtliche Frage des Placet aufzurollen, noch be
ſteht für den Staat ein Anlaß, an dem dreizehnten Rechtsſtand der the
ologiſchen Fakultäten irgend etwas zu ändern. Der vom Zentrum mit
großem Beifall aufgenommenen Rede des Kultusminiſters wird in der
heutigen Sitzung ein liberaler Redner ſcharf entgegentreten.

Provinz und Umgegend.
Cöthen, 3. Juni. Paſſagiere, die geſtern mittag den 11,5 Uhr

nach Magdeburg fahrenden Eilzug benutzten, erlebten bei Cöthen ein

drängte ihn vorwärts, und da er ſich die Landesſprache raſch zu eigen ge
macht hatte, genügte ihm der Detaileinkauf von Gummi, Wachs, Kopra
und dergleichen ſowie der Handel mit Stoffen, Perlen und anderen Ar
tikeln in ſeiner Faktorei nicht mehr, und es lag ihm daran, ſeinen Wir-
kungskreis zu vergrößern. Wie froh war er alſo, als er eines Tages
die Anfrage erhielt, ob er einen Poſten am Viktoriaſee annehmen und
ſofort abreiſen wollte. Er kam freudeſtrahlend mit dem Telegramm in
mein Bureau und zeigte es mir. „Natürlich habe ich ſogleich zugeſagt,
ſowie mein Vertreter hier iſt und ich ihm die Waren übergeben habe,
reiſe ich ab.“ Die nächſten Tage verfloſſen raſch mit der Anwerbung der
Träger, der Zuſammenſtellung der Ausrüſtungs- und Proviantlaſten,

und der letzte Abend vor ſeinem Abmarſch kam heran.

A8

erca 2 h

Jch hatte ein kleines Abſchiedseſſen hergerichtet und außer ſeinem
Nachfolger auch die anderen Beamten, mit denen ihn ſtets ein freund
ſchaftliches Band verknüpft hatte, dazu eingeladen. Mir war eigen zu
Sinn, als er kurz vor Tiſch zu mir kam, um mir, bevor wir, wie er
meinte, vielleicht ſpäter in eine vergnügte Stimmung kämen, noch einmal
zu danken und Lebewohl zu ſagen. Ich hatte ihn liebgewonnen und gab
dieſem Gefühl Ausdruck, indem ich ihm meine Freundſchaft anbot, wo
für er mir warm dankte. Jch weiß nicht, was es war, aber es beſchlich
mich während meiner Worte ein eigentümliches Gefühl der Beſorgnis
um meinen jungen Freund, eine bange Ahnung vor etwas Entſetzlichem.
Doch ließ ich meine Befürchtung nicht laut werden und verſuchte darüber
hinwegzukommen, was mir auch ſchließlich bei ſeinen frohen, hoffnungs
vollen Worten gelang. Der Abend verlief wie viele ſolcher Art, wir
waren in luſtiger Laune, ſangen und pokulierten nach eingenommenem
Mahle, und der fröhlichſte war der Held des Tages, der bei Tages
grauen ins weite Jnnere ziehen ſollte. Um 12 Uhr erhob er ſich und
ſprach den Wunſch aus, ſich ſchon jetzt verabſchieden zu dürfen. Er
wolle um 85 abmarſchieren und bäte uns, ihn nicht mehr am Morgen
bei mAufbruch, wie ſonſt üblich, ein Stück Weges zu begleiten.

Jch trat mit ihm noch einen Augenblick in meine Privatwohnung,

und weiter ins Jnnere, an die Seen zu koinmen. Seine tatkräftige Naturzeiten einzunehmen, und hatte ſie mit den nötigen Möbeln, Liege-
wir umarmten uns und ſagten uns herzlich Lebewohl. Währenddeſſen
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aufregendes Schauſpiel. Plötzlich, wenige Kilometer hinter der Station,
hielt der Zug. Die Urſache: ein Mann hatte ſich vor die Räder geworfen

und war entſetzlich verſtümmelt worden. Die Lokomotive hatte ihm die
Beine abgeſchnitten. Als man den Körper unter den Rädern hervorzog,
war der Unglückliche bereits eine Leiche. Näheres über ſeine Perſon
ließ ſich noch nicht feſtſtellen.

Thale, 3. Juni. Heute früh wurde im hieſigen Bahnhofspark
der Hüttenarbeiter Fritz Schomburg mit einem Schuß in der Schläfe
tot aufgefunden. Es liegt wahrſcheinlich Selbſtmord vor, es iſt aber
nach Fund der Leiche Mord nicht ausgeſchloſſen, denn der Revolver
ſteckte dem Sch. noch in der Seitenrocktaſche. Sch. galt ſonſt als ein
lebensluſtiger, dabei aber ordentlicher Menſch und ſoll ein Liebesverhält-
nis mit einem Zimmermädchen unterhalten und in der verfloſſenen Nacht
mit ihm zuſammengeweſen ſein. Die Polizei iſt ernſtlich bemüht, in das
Dunkel Klärung zu ſchaffen.

Elbingerode, 2. Juni. Die am Sonnabend erfolgte Oeffnung der
Leiche des unglücklichen Forſtbefliſſenen Hermann Klie hat ergeben, daß
er nicht nur einen Kopfſchuß, ſondern auch einen Bruſtſchuß erhalten hat.
Der Bruſtſchuß ſoll tödlich gewirkt haben und aus einer kleinkalibrigen
Waffe ſtammen. Es verlautet ferner, daß das Geſchoß in den Kleidungs-
ſtücken des Unglücklichen aufgefunden ſein ſoll.. Die am Freitag mit Polt-
zeihunden aufgenommene Spur der Täter wies auf Elbingerode hin,
wo die bereits gemeldeten Verhaftungen vorgenommen wurden; in Be-
neckenſtein ſollen ebenfalls Verhaftungen ſtattgefunden haben. Dem Er-
mordeten wird noch nachgeſagt, er ſolle bei ſeiner vorgeſetzten Forſtbehörde
in reichem Maße Anzeige wegen Holzdiebſtahls gemacht haben. Dem-
gegenüber beſagt eine Auskunft der Oberförſterei in Benneckenſtein, daß
der Erſchoſſene nur eine Meldung wegen Holzdiebſtahls gemacht hat, und
dieſe endete nicht einmal mit der Beſtrafung des Diebes, der ſich bereit r-
klärt hatte, das geſtohlene Holz zu bezahlen. Einer weiteren Meldung
zufolge ſoll es ſich nicht um Wild, ſondern um Fiſchdiebe handeln, die in
der Bode nach Forellen gefiſcht haben ſollen; eine Beſtätigung bleibt
jedoch abzuwarten. Eine Belohnung von 1000 AA hat der Staatsanwalt
auf die Ermittelung der Täter ausgeſetzt. Ebenſo haben auch der Vater
des Unglücklichen ſowie der Jagdverein namhafte Belohnungen in Au s-
ſicht geſtellt.

Reuhaldensleben, 3. Juni. Der Primaner Danker in Neuhaldens-
leben, der ſ. Z. bei dem Schülerausfluge auf mehrere ſeiner Mitſchüler
ein Revolverattentat verübte, einen ſchwer und zwei leicht verletzte und
ſich dann ſelbſt zu erſchießen verſuchte, iſt außer Verfolgung geſetzt, da
er zur Zeit der Tat nicht im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Kräfte geweſen
war. Entſcheidend dafür war das Zeugnis des Direktors des Landes-
heilanſtalt in Uchtſpringe, der ihn längere Zeit beobachtet hatte.

Liebenwerda, 2. Juni. Bürgermeiſter Roſe wurde vor 14 Tagen
von einem plötzlichen Schlaganfall betroffen, an deſſen Folgen er geſtern
nachmittag verſtorben iſt. Herr Roſe, der im 60. Lebensjahre ſteht, hat
18 Jahre lang treu unſerer ſtädtiſchen Verwaltung vorgeſtanden und
viel zur Verſchönerung der Stadt beigetragen. Sein unerwartetes Hin-
ſcheiden wird allgemein betrauert.

Bad Dürrenberg, 3. Juni. Am Sonnabend nachmittag ſtürzte
hier der Maurer Guſtav Zepperitz aus Leipzig-Lindenau aus etwa 15 Me-
ter Höhe von einem Salinen-Schlote ab, an dem er mit Ausbeſſerungs-
arbeiten beſchäftigt war. Der Bedauernswerte erlitt erhebliche Verlet-
zungen am Kopfe und an der Wirbelſäule. Nach Anlegung eines Not-
verbandes durch Herrn Dr. med. Pieper erfolgte mittels Krankenauto-
mobils die Ueberführung des Zepperitz nach dem Stadtkrankenhauſe zu
St. Jakob in Leipzig. Lebensgefahr iſt nach Herrn Dr. Piepers Meinung
für den Verunglückten ausgeſchloſſen. Zepperitz ſoll übrigens bereits
wiederholt bei ſeinen gefährlichen Arbeiten Unfälle erlitten haben.

Radewell, 1. Juni. Geſtern wurde die Leiche des Schulknaben
Kappes zu ſeinen Eltern in dem benachbarten Dörfchen Burg gebracht.
Jhm war das gläſerne Saugröhrchen eines Limonadenfläſchchens, das
er Pfingſten von einem fliegenden Händler gekauft hatte, durch die Luft-
röhre in die Lunge eingedrungen. Vom Krankenhauſe „Bergmannstroſt“
wohin man den kleinen Patienten zuerſt gebracht hatte, wurde er der
Königl. Univerſitätsklinik überwieſen, und obgleich hier die Operation
gut gelang, iſt der Knabe am vierten Tage danach doch noch geſtorben.

Greiz, 1. Juni. Jn Kleinreinsdorf geriet ein 13jähriger Junge,
der an einer Hochzeit teilnahm, über eine Schnapsflaſche, die er aus-
trank. Der Knabe iſt an Alkoholvergiftung geſtorben.

Schleiz, 3. Juni. Der Kraftwagen der Automobilperſonenpoſt
Schleiz--Moßbach fuhr heute infolge Verſagens der Bremsvorrichtung
einen ſteilen Berg hinab und wurde ſchließlich gegen einen Baum ge-
ſchleudert. Von den Jnſaſſen erlitten ſechs Perſonen erhebliche Verletzun-
gen, darunter der Poſtaſſiſtent Schmidt ſehr ſchwere.

überlief mich wieder dieſes fröſtelnde, beklemmende Gefühl, wie am
Nachmittag, ſo daß mir ein paar Augenblicke die Sprache ſtockte und ich

„Mach keine Geſchichten, Werner, und ſei
vorſichtig,“ ermahnte ich ihn. Er ſelbſt war wohl auch in dieſer Ab-
Abſchiedsſtunde, trotzdem er ſich nichts merken ließ, nachdenklich geſtimmt,
und ich werde es nie vergeſſen, wie er mit lächelndem, dabei zuckendem
Munde zu mir ſagte: „Was ſoll mir denn paſſieren? Wenn mir etwas
zuſtößt, ſollſt Du es zuerſt erfahren, ich werde Dir ein Zeichen geben, wo
Du auch ſein magſt.“

Mit dieſen Worten verließ er mich und ging, ſeinen Diener mit der
Laterne vorausſchickend, ſchnellen Schrittes in das Dunkel der Nacht hin-
ein. Jch ſollte ihn lebend nicht wiederſehen.

Ungefähr zwei Monate waren ſeit dieſem Abend verſtrichen. Jn
den letzten Nächten beläſtigte anſcheinend ein Marder die Tauben in
ihrem Schlage, der in der Mitte des Hofes auf ungefähr vier Meter hohen
Pfoſten aufgerichtet war und ich hatte den wachthabenden Poliziſten be-
fohlen, gut aufzupaſſen und mich, wenn ſie etwas ſpürten, zu wecken.
Jch war noch nicht lange zur Ruhe gegangen und kaum eingeſchlafen,
als mein treuer Hund Flick, der im Nebenzimmer meinen Schlaf be-
wachte, unruhig wurde und ins Schlafzimmer in mein Bett kam. Hier-
durch wurde ich munter und hörte im gleichen Moment vom Taubenſchlag
her das ängſtliche Flattern und Flügelſchlagen aufgeſtörter Tauben;
ſchnell ſprang ich auf, kleidete mich an, ergriff die geladene Doppelflinte

und eilte auf den Hof hinaus, Hier erwarkete mich ſchon ein ſcharzer
Unteroffizier nebſt einigen Soldaten der Wache und meldete mir, es
wäre ein Tier im Taubenſchlag, man könnte die Augen blitzen ſehen.
Als ich meinen Blick nach oben richtete, glänzten mir auch zwei rot-
leuchtende Punkte entgegen.

Jn meinem Leben habe ich ſchon vielfach Gelegenheit gehabt, den
Widerſchein des Lichtes im Auge des Tieres zu beobachten, aber der rote
Glanz, der mir aus dem dunklen Schlage enogegenglühte, machte mich
im erſten Augenblick ſtutzng. Hier war nichts von dem bläulich-phosphor-
eſszierenden Schimmer, den ich beim Raubzeug gewohnt war, zu ſehen,
viel eher ſahen die beiden mich anſtarrenden runden Flecke glühenden

Kohlen ähnlich. t(Fortſetzung folgt.)

Lokales.
Merſeburg, 4. Juni.

Zum Beſuch Seiner Majeſtät des Kaiſers. Aus Leipzig, 3. Juni,
berichtet man dem „Berlin. Lok.-Anz.“: „General v. Moltke, der Chef
des Generalſtabs der Armee, wird während der diesjährigen Kaiſermanö-
ver ſein Quartier in Oſchatz aufſchlagen. Die Stationierung des Generals
in Oſchatz läßt vermuten, daß auch der Kaiſer ſich in der Nähe aufhalten
wird; es verlautet auch ſchon, daß der Kaiſer auf Schloß Hubertusburg
Wohnung nehmen werde.“ Daraus entnimmt ein benachbartes Blatt
die Möglichkeit, daß Seine Majeſtät nicht nach Merſeburg kommen werde.
Dem gegenüber iſt zu bemerken, daß der Beſuch Sr. Majeſtät für Ende
Auguſt in Merſeburg angeſagt und daß daran nichts geändert worden iſt.
Möglich, daß Se. Maj. von hier aus ſich nach Hubertusburg begibt.

Die Elektrizitäts- Angelegenheit kommt nunmehr für die Stadt
Merſeburg zum Abſchluß, Magiſtrat wie Ueberland- Zentrale Saalkreis-
Bitterfeld haben ſich mit dem Vertrage, wie ihn vorigen Mittwoch die
Stadtverordneten abgeändert haben, einverſtanden erklärt.

Der Sommer. Jn drei Wochen nimmt der Sommer kalendermäßig
ſeinen Anfang, die Tage nehmen dann, zunächſt unmerklich, ab, um Mitte
Auguſt herum werden die Abende derart länger, daß man vom Monat
Auguſt als von dem „Tagediebe“ ſpricht.

Die Kali Endlaugen auf dem Erfurker Skädtekag. Auf dem
Städtetag zu Erfurt ſind auch die Kali-Endlaugen, welche das Waſſer der
Flußläufe verhärten und verſchmutzen, zur Sprache gebracht worden. Be-
richterſtatter Profeſſor v. Drigalski (Halle) gibt zunächſt eine Erklärung
des chemiſchen Charakters der ſog. „Endlaugen“. Bakterien oder ſon-
ſtige Erreger von Infektionskrankheiten fänden ſich jedenfalls in den
Kaliabwäſſern nicht, ſo daß man von einer „Verjauchung“ bei dieſen
Abwäſſern nicht ſprechen könne. Bei den Abwäſſern habe man mit zwei
Begriffen zu rechnen, mit der Zahl der Chloride und mit dem Härte-
grad des Waſſers. Ein Urteil zu fällen über die Schädlichkeit der Kali-
abwäſſer ſei eine ſchwierige und heikle Sache. Der Redner erörtert nun
eingehend die Wirkung ſtärkerer Salzlöſungen auf lebende Zellen, die
zweifellos eine ſtark ſchädigende ſei. Der Dampfkkeſſelbeſitzer, der mit End-

laugen durchſetztes Waſſer in ſeine Keſſel leiten müſſe, habe mit ſtär-
kerer Bildung von Keſſelſtein zu rechnen. Eine weitere Schädigung er
litten die Betriebe, die auf Verbrauch von Seife angewieſen ſeien. Für
Halle betrage der Mehrverbrauch an Seife infolge der Verſalzung des
Waſſers annähernd 7200 A. pro Tag. So würden in erſter Linie die
Papierfabriken ſtark geſchädigt, weiter auch die Zuckerfabrikation. Ebenſo
litten die Brauerei- und Mälzereibetriebe. Hinſichtlich der Einwirkung des
mit Kaliendlaugen durchſetzten Waſſers auf Menſchen ſei vor allem die
Geſchmacksbeeinträchtigung zu konſtatieren. Bei ſchwächlichen Perſonen
und bei Kindern könnten ſchon bei geringeren Mengen von Chlormagneſia
unheilvolle Darmkatarrhe entſtehen. Eine Stadt, die ihren Kampf gegen
die Verſalzung ihres Trinkwaſſers aufgebe, begebe ſich einer ſtarken Waf-
fe gegen die Säuglingsſterblichkeit. Ein verhärtetes Waſſer wirke weiter
beeinträchtigend auf die Entwicklung. Weiter meint der Redner, daß
das Fiſchſterben nicht auf Kaliabwäſſer zurückzuführen ſei, ſondern eher
auf den Einfluß der Abwäſſer der Städte. Bei organiſcher Verſchmutzung
der Flußläufe könne das Trinkwaſſer bei unſeren techniſchen Hilfsmitteln
geſchützt werden. Dies ſei aber nicht der Fall bei Kaliabwäſſern. Die
Theorie von der Selbſtreinigung habe ſich nicht als ſtichhaltig gezeigt;
außerdem habe ſich eine Einwirkung des verſalzten Flußwaſſers auf die
Brunnen nachweiſen laſſen. Die Städte hätten alſo volle Berechtigung,
ſich gegen die weitere Verſalzung der Flußläufe zu wehren. Eine Ab-
hilfe könne nur durch reichsgeſetzliche Regelung der Frage erfolgen.
Oberbürgermeiſter Dr. Contag (Nordhauſen) meint, der Herr Vorredner
habe bei ſeinen Ausführungen die Berückſichtigung der volkswirtſchaft-
lichen Seite der Kaliinduſtrie vermiſſen laſſen, in der heute ein Kapital
von 24 Milliarden A inveſtiert ſei. Mit Angehörigen nähre die Kali-
induſtrie heute an 100 000 Menſchen. Allein in der Provinz Sachſen
ſeien 250 Millionen M in der Kaliinduſtrie feſtgelegt. Die öffentlich-
rechtlichen Laſten der Kaliinduſtrie in unſerer Provinz bezifferten ſich
auf faſt 8 Millionen A. So gehe von der Kaliinduſtrie auch ein großer
Segen für unſere Provinz aus. Stadtverordneten- Vorſteher Fröhlich
(Staßfurt) bekennt ſich als Jntereſſent der Kaliinduſtrie und verlieſt ein
Manufkript, in dem gegen die von der Stadt Magdeburg über die Ver-
ſalzurg des Elbwaſſers erhobene Klage polemiſiert wird. Stadtrat Dr.
Luther (Magdeburg) verwahrt ſich gegen die Unterſtellung, als ob die
volks wirtſchaftliche Seite der Kaliinduſtrie herabgeſetzt werden ſollte. Jeder
müſſe anerkennen, daß Kali heute der Stolz Deutſchlands ſei. Man
möge, wie es quch der Referent getan habe, bei den Erörterungen auf
dem Vode n wiſſen ſchaftlicher Diskuſſion bleiben. Stadtbaurat Lam-
mers (Hoalle; meint, daß die Debatte von dem urſprünglichen Thema ſtark
abgerückr ſei. Die Anſicht, daß Halle ſo vorzügliches Trinkwaſſer habe,
treffe nicht zu. Man habe in der letzten Zeit doch eine ſtarke Verhär-
tung konſtatiert. Das gleiche ſei auch in anderen Städten an der Saale
der Fall. Jen Schlußwort beſtreitet der Referent Dr. von Drigalski.
daß der Geſundheitsrat eine andere Stellung einnehme, wie er ſie in
ſeinein Referat dargelegt habe. Man könne das Mißgeſchick der Kali-
induſtrie bedauern, aber die Städte ſeien gezwungen, ſich gegen die
Schädigungen zu wehren. Sie wüßten ganz genau, daß auch ſie arge
Sünder an der Verſchmutzung der Flußläufe ſeien. Aber ſie hätten die
durch ſie geſchaffenen Mißſtände beſeitigt und verlangten nun ohne jede
Animoſität, daß auch die Kaliinduſtrie ihre Pflicht tue. Man wolle die
Kaliinduſtrie durchaus nicht bekämpfen, aber man müſſe fordern, daß ſie
mit ihren Abwäſſern die Flüſſe nicht zu ſehr belaſte.

Zur gefl. Beachtung. Die größeren Typen, dige bisher für die
Herſtellung des Kreisblattes verwendet wurden, kommen in aller Kürze,
vorausſichtlich nächſte Woche, wieder in Gebrauch.

Deukſcher Flokkenverein. Der Haupt- Ausſchuß für Berlin und die
Mark Brandenburg des Deutſchen Flotten-Vereins unternimmt bekanntlich
eine Sonderfahrt zur Jubiläumswoche nach Kiel, die den Teilnehmern
etwas ganz Beſonderes bieten wird. Die geſamte deutſche Kriegsflotte
wird im Kieler Hafen vereinigt ſein. Zu dem Wettkampfe haben ſich
ſoviele Yachten aus aller Herren Länder gemeldet wie nie zuvor. Außer
dem Kaiſerpaar wird auch König Alfons von Spanien mit einem Ge-
ſchwader erwartet. Die Teilnehmer an der Sonderfahrt beſuchen außerdem
noch die Hanſeſtädte Lübeck und Bremen, die Marineanlagen in Flensburg
und Wilhelmshaven, ferner die Nordſeebäder Weſterland und Helgoland.
Ausgedehnte Fahrten auf der Nord und Oſtſee ſind im Programm vor-
geſehen. Ausführliche Programme ſind koſtenlos beim Haupt-Ausſchuß,

Mittwoch, den 5. Juni.
Berlin W, SchönebergerUfer 30 erhältlich. Letzter Anmeldungstermin

8. Juni. Die Fahrt dauert vom 20. bis 27. Juni cr.
Gerichtszeitung.

Schwetz, 3. Juni. Jn dem Prozeß wegen der polniſchen Wahl-
krawalle in Schwetz am Tage der Reichstagsſtichwahl verneinten die Ge-
ſchworenen des Graudenzer Schwurgerichts ſämtliche nach Aufruhr ge-
ſtellten Schuldfragen. Dagegen wurden verurteilt unter Zubilligung
mildernder Umſtände wegen Landfriedensbruchs der Arbeiter Subkowski,
Arbeiter Piotrowski und Tiſchlergeſelle Gadzinski zu je 10 Monaten Ge
fängnis, wegen einfachen Landfriedensbrüchs der Barbiergehilfe Wilinski,
Schiffsgehilfe Grajewski und Arbeiter Jurkiewicz zu je 6 Monaten Ge-
fängnis. Die erlittene Unterſuchungshaft wurde dieſen Angeklagten
voll angerechnet. Die übrigen Angeklagten wurden freigeſprochen.

Regensburg, 3. Juni. Von der hieſigen Strafkammer wurde ein
praktiſcher Arzt wegen Vergehens gegen die öffentliche Ordnung zu 3
Monaten und einem Tage Gefängnis verurteilt, weil er von der Be
gleitadreſſe einer Paketpoſtſendung trotz der Abmahnung des Poſtboten
die 50-Pfg.-Marke ablöſte, um ſie ſeiner Markenſammlung einzuver-
leiben. Bekanntlich gelangen die abgeſtempelten, alſo erledigten Mar-
ken der Pakeibegleitadreſſen nicht in die Hand des Empfängers, da er
nur den ſchmalen Abſchnitt der Paketadreſſe erhält, auf dem ſich die Marke
nicht befindet. Es iſt dies ſchon oft ſeitens der Markenſammler bedauert
worden, da es ſich hier ja gerade um Marken höherer Beträge handelt,
die infolgedeſſen dem Publikum in abgeſtempeltem Zuſtande nicht zugänglich
ſind. Für die Poſt ſind dieſe Marken wertlos, da ſie ſie trotz wiederholter
Bitten der Markenſammler nicht verkauft, ſondern ſie nach geraumer
Zeit vernichtet. Daß bei Paketſendungen die abgeſtempelte Freimarke der
Adreſſat nicht mit erhält, iſt übrigens ein Unikum; denn auf jedem Briefe
und jeder Poſtkarte erhält ſie der Adreſſat. Die Beſtrafung ſcheint auf
Grund von 8 133 des Strafgeſetzbuches erfolgt zu ſein, wonach mit Ge
fängnis beſtraft wird, wer eine Urkunde uſw. „vorſätzlich vernichtet,
beiſeite ſchafft oder beſchädigt“. „Jſt die Handlung in gewinnſüchtiger
Abſicht begangen, ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht unter 3 Monaten ein;
auch kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“

Vermiſchtes.
Altenburg, 3. Juni. Der aus Leipzig-Eutritzſch ſtammende, 1887

geborene Willy Zehmiſch beging Selbſtmord, indem er ſich in der Sonn
tagNacht unweit Münſa vor den nachts 11 Uhr nach Gößnitz fahrenden
Perſonenzug auf die Schienen warf und ſich überfahren ließ. Der Tod
iſt auf der Stelle eingetreten. Jn der Bruſttaſche des Selbſtmörders
befand ſich eine an ſeine Mutter gerichtete Poſtkarte, in der er dieſer von
ſeinem Vorhaben Mitteilung macht.

Leipyzig, 3. Juni. Jn der Nähe des Alten Gaſthofes zu Wahren
feuerte geſtern in ſpäter Abendſtunde ein Handlungsgehilfe aus Leipzig-
Gohlis auf eine Kontoriſtin und ſich ſelbſt mehrere Schüſſe ab. Beide
wurden verletzt nach Leipzig gebracht. Der Handlungsgehilfe wurde in
Haft behalten. Er gibt an, nur einen Selbſtmordverſuch gemacht zu
haben. Die Sache bedarf noch der weiteren Aufklärung.

Bergen b. Frankfurt a. M., 3. Juni. Es iſt bisher nicht gelungen,
von der ſeit einigen Tagen verſchwundenen 15 Jahre alten Anna Koch,
Tochter der Fabrikarbeiters-Eheleute Joſ. Koch, eine Spur zu finden.
Der Vater, welcher ſich in Haft befindet, und der ſie auf ihrem letzten
Gange begleitete, bleibt dabei: „Die Anna iſt mir an der Konſtabler-
wache in Frankfurt weggelaufen.“

Cronberg, 3. Juni. Heute früh wurde die 83jährige Witwe
Zimmermann in ihrem Hauſe auf dem CEronthaler Weg ermordet auf ge-
funden. Frau Zimmermann lag ausgeſtreckt auf dem Bett, auf ihr Ge-
ſicht waren mehrere Kiſſen feſt aufgepreßt und beide Füße waren mit
einem dünnen Seil feſt zuſammengebunden. Anſcheinend hatte ſie von
dem Mörder einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, von dem
noch deutliche Spuren vorhanden ſind; ſie war dadurch betäubt worden
und wurde dann in dieſem Zuſtande gefeſſelt und durch die Kopfkiſſen
erſtickt. Sonderbar iſt es, daß, ſoweit die bisherigen Beobachtungen
ergaben, anſcheinend nichts geraubt worden iſt. Sämtliche Zimmer ſind

in beſter Ordnung.
Jnnsbruck, 3. Juni. Jn Pettneu wurde der Poſtmeiſter und ehe-

malige Landtagsabgeordnete Geiger vom Zuge überfahren und getötet.
Radzionkau, 3. Juni. Jn der Nacht zum Sonntag bemerkte die

Belegſchaft der Radzionkaugrube auf Stollen 3 Brundgeruch und flüchtete
darauf. Drei Bergleute ſind trotz der angeſtellten Rettungsverſuche den

giftigen Gaſen zum Opfer gefallen,
Warſchau, 3. Juni. Ein Blitzſtrahl tötete geſtern auf einem bei

der Stadt liegenden Friedhofe eine betende Dame und verletzte 5 junge

Mädchen und ein Kind, zum Teil ſchwer.

Automobil- Chronik.
Reichenau i. Böhm., 3. Juni. Jn der Nähe von Reichenau ſtürzte

das Automobil des Grafen Kolowrat-Trakowsky mit dem Grafen und
ſeinem Revierförſter infolge Verſagens des Motors um. Der Förſter
wurde getötet, während der Graf nur leichte Verletzungen erlitt.

Jnnsbruck, 3. Juni. Bei Jmſt ſtieß der Statthaltereibeamte Dr.
Waißmix mit ſeinem Motorrade mit einem ihm entgegenkommenden
Wagen zuſammen, erlitt einen Schädelbruch und war auf der Stelle tot.
Der Jnnsbrucker Rechtsanwalt Dr. Watzik hat ſich in Lindau erſchoſſen.
Das Motiv der Tat iſt Verfolgungswahn.

Kleines Feuilleton.
Schneeſchmelze im Gebirge. Aus Meran wird geſchrieben: Die

an Pfingſten unternommenen Bergfahrten haben gezeigt, daß die im
Hochgebirge lagernden Schneemaſſen noch ſehr groß ſind. Meiſtens war
es unmöglich, durch den weichen Schnee den Gipfel zu erreichen. Die
warmen und gewitterartigen Regengüſſe der letzten Tage werden dem
weichen Schnee ſehr zuſetzen, ſo daß die Hauptmaſſen kaum lange wider-
ſtehen können. Die vollſtändige Ausaperung hoher Uebergänge dürfte

noch ziemliche Zeit auf ſich warten laſſen.W

5 WDas Amt als Kgl. Notar,
das ich ſchon 17 Jahre hindurch auswärts ausübte, aber bei
meiner Ueberſiedlung nach Halle a. S. beſtimmungsgemäß
niederlegte, iſt mir für den Vezirk des Oberlandesgerichtes
Naumburg wieder verliehen.

Halle a. S., Leipzigerſtr. 33 I.
Justizrat B. Hündorf,

1074) Rechtsanwalt u. Notar.



Nummer 129. 1912. Mittwoch, den 5. Juni.
Am Bekannkmachu

n nungDas Befahren der Mühlſtraße
darf nur im Schritt erfolgen.

Zuwiderhandlungen werden auf
Grund der Se 48 und 65 der Stra
ßenPolizeiverordnung vom 22. Juli
1878 beſtraft.

Merſeburg, den 30. Mai 1912.
Die Polizei- Verwaltung.

Freiwillige Feuerwehr.
Montag, den 10. Juni 1912

Korpsübung.
Antreten pünktlich 8 Uhr abends

am Gerätehauſe.
Der Kommandant.
Private Anzeigen

BRrockhaus-
Konverſations-

Perikon
(Jubiläums-Ausgabe) 17 Bände
für den Preis von 150 Mark zu
verkaufen. Offerten unter T. A.
an die Exp. d. Ztg.

Die erſte und zweite Etage

Markt Nr. 10
ſind ſofort zu vermieten und zum
1. Juli oder früher zu beziehen.
Preis M. 450 u. M. 400.

Näheres im Kontor parterre.
Heute r. hausſchlacht Wurſt

A. Köppe.
Ober-Burgſtr. 13.

Kirſchen- Verpachtung.

Die diesjährige Kirſchennutzung
auf der Artern--Merſeburg--Leip-
zig'er Chauſſee ſoll auf Meiſtgebot
verpachtet werden und ſind hierzu
Termine wie folgt feſtgeſetzt:
Sonnabend, den Juni 1912,

nachmittags 3 Uhr
im Gaſthofe zu Günthersdorf für
die Strecke Stat. 68,7——69,642,

nachmittags 6 Uhr
im Gaſthofe zu Wallendorf für die
Strecke Stat. 58,3——59,5.

Bedingungen im Termine.
Merſeburg, den 2. Juni 1912.

Wend, Straßenmeiſter.

Kanfe ſofort Gut
60 100 Mrg. Zuckerrübbd., gt. Gebde.,
nahe Bahn, bei hoh. Anz. Genaue
Off. unt. L. A. an die Exp. d. Bl.

Achtung! Frauen!Nach vielſeitig perſönlicher und ſchriftlicher Aufforderung
iſt es Herzenswunſch hieſiger titl. Damen, daß der intereſſante,
lehrreiche

Damen- Vortrag
von Madame Lola Bernhard

Hygienikerin und Kosmetikerin, auch hier ſtattfindet am:
14. Juni abends 8 Uhr im Etabl. „Reichskrone“

kl. Ritterſtr. 3.
Thema:

Was die Frauen wissen müssen
„Pflege und Erhaltung wahrer Frauenſchönheit“.

Warum ſo viele nervöſe, kranke Frauen und unzufriedene
Ehen? Das frühzeitige Altern der Frau. Wie verlängern
wir unſer Körpermaß Kindererziehung dem Temperament
nach. Magerkeit, Korpulenz, Blutarmut, Bleichfucht,
Frauenleiden.

Am lebenden Modell
wird gezeigt, wie man Kropf, dicken Hals, abſtehende Oh-
ren, zu breite und rote Naſen, Runzeln, Pickel, Falten, gelbe
Haut, Sommerſproſſen, Frauenbart, Haarausfall, Schuppen,
Warzen, rauhe Hände c. beſeitigen kann. Büſtenpflege,

Büſtenfehler.
Von anweſendenDamm erben Charakterbeurtrilungen

nach Kopf u. Handform gegeben (hochintereſſant). Welches
Temperament haben brünette, blonde, ſchwarzhaarige Per
ſonen Welche Temperamente paſſen in der Ehe zuſammen
und welche ſtoßen ſich ab? Untreue und ihre Verhütung.
Unentgeltliche Beantwortung ſchriftlicher und mündlicher
Anfragen und Mitteilung von Toilettengeheimniſſen zur
Körperpflege. Die Rednerin führt eine geſund und ſchön
machende Gymnaſtik vor, die zeigt, wie man durch dieſe
und durch richtiges Atmen Krankheiten vorbeugen, enge
Bruſt, ſchiefe Achſeln, X. und OBeine, ſchlechte Haltung
beſeitigen kann.

Der Vortrag iſt neu hier. Es iſt kein Reklame- Vortrag
(nicht zu vergleichen mit den bisher gehaltenen Reklame-
Vorträgen), kann unbedenklich von Mutter und Tochter be-
ſucht werden, und ſo wichtig, daß jede Frau und Fräulein
denſelben beſuchen muß. Glänzende Anerkennung von Preſſe
und Publikum.
Jn vielen Städten mußte der Vortrag wiederholt werden

und waren die Säle brechend voll.

Für Praktiſch in allen Zweigen desLehrer, Haushaltes erfahrene Witwe wünſcht
Beamte, Stellung bei gut ſituiertem älteren
Kaufleute und Herrn als
Gewerbetreibende

(1034

Wirtſchafterin.bietet ſich gute Gelegenheit zu dauern-

dem Nebenverdienſt. Die auszu- Offerten unter T 684 poſtlagernd
führende Tätigkeit iſt eine leichte, Merſeburg.
wenig Zeit raubende, bei einigem
guten Willen auch äußerſt lohnende! Herrſchaftliche Wohnung,

Unterſtützung durch Fachlente! Seffner ſtr. z. 1. 10. d. J. zu
Anfragen erbeten u. A. E. 1097 vermieten. Näheres b. Weſtram,

(1023an Rudolf Woſſe, Erfurt Poſtſtr. 8.

Aufmerksame MüssigstBedienung. e Protge. s
WKarl Tänzer

Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7.

Solide
Qualitäten.

Spezinlgeschäft
Leinen- un öaumwollwaren

Bettfedern Betten
Fernspr. 259.

Wo

(851

000000000000
Grosse

Auswahl.

Verfügung.
schluss des Mieters

gegen feſte Bezüge.

Mitteldeutsche Privat- Bank
Aktiengesellschaft

Zweigniederlassung Merseburg.
Für die Reisezeit stellen wir die Stahlkammer der Bank unseren
Kunden zur Aufbewahrung von
versiegelten Kisten, Paketen, Wertgegen-

ständen, Schmucksachen ete.
unter kulantesten Bedingungen wochen- und monatsweise zur

Auch vermieten wir
in verschiedenen Grössen.

Geldsorten (Pranks, Lire, Kronen) stets Vorrätig.

Erſtklaſſige Verſicherungs- Geſellſchaft
ſucht für ihre

Kranken, Unfoll, Wöchnerinnen- Verſicherung
tüchtige Vertreter (auch aus Handwerker- und Arbeiterkreiſen)

Dauernde, angenehme Stellung.

Südweſtdeutſche Verſicherungs-Geſ. Frankfurt g. M.

Sates unter eigenem Ver-
Ausländische

Schuee Nach.
Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
Galle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

9 rFriedmann 8 Co.
Halle a. S. Poſtſtraße 2.

Kaufen, verkaufen und beleihen
Wertpapiere, Hypotheken, Grund-

ſtücke uſw. (260
Verzinſung von Bareinlagen zu 40

Friedmann 8 Co.

dFrauenhilfe der Altenhurg.
Statt der Monatsverſammlung

findet am Freitag, den 7. d. M.,
nachmittags 4 Uhr die

Generalverſammlung
im Reſtaurant Bellevue ſtatt.

Gäſte willkommen. (1060
Der Vorstand.
Frau v. Boſe.

verleiht ſchnell, reell. diskr.
G. Gründler, Berlin 307,
Granienſtr. 165 a Raten-
rückz. Hunderte v. Danſchr.

Die näher rückende Verlegung meines Betriebes in mein neu erbautes Geschäftst

Halle a. S. Poſtſtraße 2.
ar r Wre e da J

aus gibt Veranlassung

cJouristen Capes, h un ASluen.

Ganz besonders billig Kommen zum Verkauf die in sehr reichen Sortimenten vorhandenen Bestände in DBamen- Konfektion als

Sei m und Saletots, Otaubmäntel, SeRwarge Jaletots,

Prov. erſt bei Ausz. (578

cFertige &leiöber für trasse uno Sesellsoßaft. Winber-leiöer,
Se Blusen un äntel. &Fertig garnierte Damen-

uno Winde t. Autformen uné uteeutaten aller Art.
Jeder Einkauf ist unbedingt lohnend und bedeutet eine Geldersparnis,
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